
Professor Meyer, weinen Frauen häufiger
als Männer?
Einige Studien scheinen das zu belegen,
davon schrieb zumindest ein Kollege.

Und tendieren schlaue Frauen dazu, sich
in schlaue Männer zu verlieben, und
schlaue Männer in schlaue Frauen?
Ja, auch das ist wohl so. Die Ähnlichkei-
ten im IQ bei Partnern sind noch größer
als die Tendenz, dass, wer selbst groß ist
sich auch einen großen, wer klein ist sich
einen eher kleinen Partner sucht.

Dann waren zwei der Aussagen, die den
Nobelpreisträger Tim Hunt Job und Anse-
hen gekostet haben, korrekt?
Er hat das ja im Scherz gesagt. Ich kann
schon verstehen, dass seine Statements

Leute verstört haben. Aber egal ob im
Ernst oder im Scherz: Wenn man sagt,
dass Frauen anders sind als Männer und
das biologisch, genetisch begründet,
schlägt einem von Geisteswissenschaft-
lern und vor allem aus der Gender-Stu-
dies-Ecke immer Entrüstung entgegen.

Sie glauben, für diese Wissenschaftler ist
die Biologie eine Art Feindbild?
Da treffen zwei Welten aufeinander. Die
einen sagen, wir werden gender-neutral,
jenseits des Organischen vollkommen
gleich geboren. Nur die Gesellschaft
presst Menschen mit Vagina oder Penis
in ihre Rollen. Und es gibt die anderen,
die in Experimenten zeigen, dass Ge-
schlechtsunterschiede in Verhaltens-
und Denkaspekten genetisch mitbe-
stimmt sind. Biologen wissen meist nicht,
dass sie dieses Feindbild darstellen. Sie
arbeiten in ihren Laboren, werden in Talk-
shows gar nicht erst eingeladen, und ha-
ben nie etwas von der Gender-Stu-
dies-Päpstin, Judith Butler, gehört.

Sie aber schon?
Ich war lange Zeit genauso ignorant. Mir
war, bevor ich ein Jahr am Wissenschafts-
kolleginBerlinwarunddaesengmitGeis-
teswissenschaftlern zu tun bekam, weder
ihr Name noch ihre Arbeit präsent. Sie
hielt einen Vortrag in der Stadt und alle
pilgerten hin, als sei es eine Wallfahrt.
Ich stand da und fragte: „Judith wer?“

Das klingt nach einer seltsamen Koexis-
tenz zweier wissenschaftlicher Paralleluni-
versen, die dasselbe Thema bearbeiten.
Das war die Initialzündung für mein
Buch. Welchen Einfluss haben die Gene
auf das menschliche Leben, und speziell
bezüglich der Unterschiede zwischen
Mann und Frau? Da geht es um Evidenz,
um Studien, um statistisch abgesicherte
Daten. Und nicht um Interpretation, um
Philosophie oder um Ideologie.

Die biologische Interpretation der Condi-
tio humana gilt selbst als ideologisch, als
„biologistisch“, und sie vermittelt einen De-
terminismus, der mit unserem Freiheitsbe-
griff und Erfahrung nicht zusammenpasst.
Ich behaupte ja nicht, dass alles genetisch
vorbestimmt ist. Manches ist eher oder
sogar ganz genetisch vorbestimmt, man-
ches ist sehr umweltabhängig, kulturbe-
dingt. Das meiste speist sich aus beidem.

Und Umwelt nimmt Einfluss auf Biolo-
gie. Die Epigenetik-Forschung zeigt ja so-
gar, dass die Umwelt beeinflusst, welche
Gene aktiv werden. Forscher werden kri-
tisiert, wenn sie sagen, dass die Vertei-
lung der Intelligenz zu etwas mehr als 50
Prozent erblich ist. Aber das bedeutet
auch, dass die anderen knapp 50 Prozent
beeinflussbar sind, durch Ernährung und
Bildung etwa und dadurch, dass man
Menschen ihren genetisch bedingten Nei-
gungen nachgehen lässt. Die je nach Ge-
schlecht unterschiedlich sein können.

Was ist mit der Gleichstellung der Frau?
Ich denke, die ist hierzulande weitge-
hend erreicht. Es ist wichtig, das zu ver-
teidigen. Aber die Aufsichtsratsquote
halte ich für eine neue Geschlechterdis-
kriminierung. Wenn man konsequent
wäre, müsste es dann ja eine Soldatin-
nen- oder Müllfrauenquote geben. Und
wenn die Lebenserwartung von Frauen
fünf Jahre höher ist, wird auch nicht gefor-
dert, dass sie länger arbeiten sollten, was
nach Gleichheitslogik nur fair wäre.

Meinen Sie, dass Gleichheit und Diversi-
tät, zwei der Leitbegriffe der freien Welt,
gar nicht zu vereinen sind?
Die Menschheit ist wunderbar divers, so
wie die ganze Natur. Und es wird mit
ideologischem Impetus übertrieben ver-
sucht, alles gleichzumachen.

Martin Luther-King ...
... meinte tatsächliche Konstrukte von
Ungleichheit aufgrund der Herkunft oder
Hautfarbe. Ihm ging es um gleiche
Rechte und Universalität der Menschen-
würde. Welcher vernünftige Mensch
würde da widersprechen? Aber für mich
gehört zu menschenwürdigem Leben das
Recht, eigenen biologischen Veranlagun-
gen zu folgen. Doch es ist absurd, auf un-
haltbare Konstrukte von Ungleichheit

mit genauso unbegründeten Konstrukten
von Uniformität zu antworten.

Was ist denn typisch Mann oder Frau?
Jungs spielen lieber mit Baggern, Mäd-
chen eher mit Puppen, das ist sogar bei
Menschenaffenbabys so. Männer können
sich im Allgemeinen besser räumlich ori-
entieren als Frauen, vielleicht ein Erbe
der zehntausende Jahre, in denen sie Jä-
ger waren. Es gibt auch Orientierungsge-
nies bei Frauen, nur eben seltener. Die
Nobelpreisträgerin Dorothy Hodgkin
etwa, die die dreidimensionale Struktur
von Molekülen erforschte, war vielleicht
so eine. Ich beschreibe sie in meinem
Buch. Aber eben eher als Ausnahme von
der statistischen Regel. Anekdoten sind
eingängig, aber sie haben keine wissen-
schaftliche Aussagekraft. „Typisch weib-
lich“ trifft immer nur zu einem Teil zu.

Sie sprechen viel von statistischen Wahr-
scheinlichkeiten, das finden die meisten
Leute abschreckend, unkonkret, abstrakt.
Wer das so sieht, sollte sich klarmachen:
Sie wären ohne Statistik wahrscheinlich
längst tot, oder nie geboren worden.
Denn ohne Statistik gäbe es kein einziges
modernes und einigermaßen sicheres Me-
dikament. Deren Wirkung wird in Stu-
dien statistisch analysiert.

Aber statistische Wahrscheinlichkeiten be-
deuten auch Unsicherheit. Zum Beispiel
was Krankheitsgene angeht.
Teilweise werden aus Wahrscheinlichkei-
ten gruselige Tatsachen. Ich selbst habe
mein Genom charakterisieren lassen. Da
kam ein im Vergleich zum Durchschnitt
mehr als dreifach erhöhtes Thromboseri-
siko heraus. Und raten Sie mal, weswe-
gen ich, während ich an dem Buch
schrieb, ins Krankenhaus musste?

Man könnte jetzt über selbst erfüllende
Prophezeiungen spekulieren. Aber kon-

kret: Was bringt so ein Test dann?
Solche Gentests sind zwiespältig, bei
manchen Krankheitsgenen kann man bis-
lang wenig machen, denen für Alzheimer
etwa. Bei Thrombose hat mir der Test
vielleicht geholfen, selbst die Verdachts-
diagnose zu stellen und ins Krankenhaus
zu fahren. Jetzt nehme ich blutverdün-
nende Medikamente zur Vorbeugung. An-
gelina Jolie hat sich wegen ihres Krebsrisi-
kos die Brüste, Eierstöcke und Eileiter
entfernen lassen. Ohne dieses Wissen
und ihre Konsequenz wäre sie mit 80-pro-
zentiger Wahrscheinlichkeit erkrankt.

Sollte es, sofern möglich, erlaubt werden,
solche Gene im Embryo abzuschalten?
Da stehen uns tiefgreifende Debatten be-
vor. Ich habe keine abschließende Ant-
wort. Wir müssen uns bewusst sein, dass
es wahrscheinlich gemacht werden wird.
Wenn nicht bei uns, dann anderswo.

Zurück zu den Paralleluniversen der Ge-
schlechterforschung und der Lebenswissen-
schaften. Wie können sie sich annähern?

Wie überall, durch Bildung und Kommu-
nikation. Es wäre gut, wenn Studenten
der Geisteswissenschaften Grundkurse
in Genetik und Evolutionsbiologie besu-
chen würden, Naturwissenschaftler um-
gekehrt Wissenschaftsphilosophie oder
Soziologie hören müssten. Als Naturwis-
senschaftler plädiere ich: Orientiert euch
an Daten, an Fakten, an Experimenten,
an Statistik. Und nicht an Anekdoten und
an denen, die am lautesten brüllen.

— Die Fragen stellte Richard Friebe. Axel
Meyer kommt am 29. September 2015 an
die Urania in Berlin und stellt sein Buch
„Adams Apfel und Evas Erbe. Wie die
Gene unser Leben bestimmen und warum
Frauen anders sind als Männer“ vor (Ber-
telsmann, München 2015. 19,99 Euro).

Axel Meyer (55) ist
ein vielfach ausge-
zeichneter Evolutions-
biologe an der Univer-
sität Konstanz. Nun
veröffentlichte er das
populärwissenschaftli-
che Buch „Adams Ap-
fel und Evas Erbe“.

Baden-Württemberg, Bayern und Nord-
rhein-Westfalen haben bislang finanziell
am stärksten von der Exzellenzinitiative
profitiert. Das geht aus einer Antwort der
Bundesregierung auf eine kleine Anfrage
der Linken zur Exzellenzinitiative her-
vor. Demnach flossen zwischen dem Jahr
2006 und dem Jahr 2014 fast 610 Millio-
nen Euro vom Bund nach Baden-Würt-
temberg. Nach Bayern gingen rund 456
Millionen und nach Nordrhein-Westfalen
fast 417 Millionen Euro. An vierter Stelle
steht Berlin mit knapp 243 Millionen
Euro. Mecklenburg-Vorpommerns Hoch-
schulen sowie die von Sachsen-Anhalt
und Brandenburg gingen völlig leer aus.
Das erfolgreichste ostdeutsche Land ist
Sachsen mit gut 58 Millionen Euro. Insge-
samt gingen in dem Zeitraum rund 2,3
Milliarden Euro vom Bund an die Unis.
Das Gesamtvolumen der Exzellenzinitia-
tive beträgt 4,6 Milliarden.

Die größte Summe im Förderzeitraum
von 2006 bis 2017 bekommt die TH Aa-
chen(über360MillionenEuro),knappda-
hinter liegt die TU München, gefolgt von
der LMU München und von Heidelberg.
Mit einigem Abstand folgen die FU (mit
fast 250 Millionen Euro), Konstanz und
die Humboldt-Uni (etwa 230 Millionen).

Nicole Gohlke, die wissenschaftspoliti-
sche Sprecherin der Linksfraktion, kriti-
siert die Dominanz einzelner Regionen in
dem Wettbewerb. Die Bundesregierung
behauptezwar,dieQualitätderHochschu-
len auch in der Breite heben zu wollen.
Doch tatsächlich sei es ihr „völlig egal“,
dass die neuen Länder wie auch ländliche
Regionen „quasi leer ausgehen“.

Mehrfach fragt die Linksfraktion nach,
warum Bund und Länder bereits einen
dritten Durchgang des Wettbewerbs für
die Zeit nach 2017 beschlossen haben –
obwohl die seit 2006 laufende Initiative
noch nicht evaluiert wurde, über Wirkun-
gen und Nebenwirkungen also kein fun-
dierter Bericht vorliegt. Die Bundesregie-
rung rettet sich in semantische Feinhei-
ten: Die Bundesregierung habe sich gar
nicht „für eine Fortsetzung der Exzellenz-
initiative, sondern für eine neue
Bund-Länder-Initiative in Nachfolge der
Exzellenzinitiative ausgesprochen“.

Eine Reihe von Universitäten verlor im
zweiten Durchgang des Wettbewerbs Pro-
jekte, die sie im ersten Durchgang gewon-
nen hatte. Weiß die Bundesregierung, ob
und in welchem Umfang die Länder diese
Projekte mit eigenem Geld weiterfinan-
ziert haben?, will die Linke ferner wissen.

Was aus den gescheiterten Projekten
wurde, hat die Bundesregierung aber bis-
lang nicht interessiert: „Dazu liegen
keine Erkenntnisse vor“, teilt sie lapidar
mit. Dabei war die Nachhaltigkeit der ein-
gesetzten Mittel eine wichtige Vorausset-
zung für die Teilnahme einer Uni im Ex-
zellenzwettbewerb, und der Bund bringt
75 Prozent der Mittel auf.

Die Linke wirft der Bundesregierung
vor, sie vernachlässige die Kontrolle über
die Verwendung der Fördermittel. Denn
80 Prozent der Verwendungsnachweise
der Unis seien von der DFG beanstandet
worden. Die DFG führt allerdings nur we-
nige vertiefte Prüfungen der Nachweise
durch: In den Jahren 2011 und 2012 wur-
den 2,4 Prozent der Verwendungsnach-

weise geprüft. Nach Kritik vom Bundes-
rechnungshof sind es seit dem Jahr 2013
jährlich fünf Prozent. In elf der vierzehn
überprüften Fälle gab es Beanstandun-
gen. Dabei wurden 1,67 Millionen Euro
zurückgefordert – das entspricht nur
knapp 1,5 Prozent der Abrechnungs-
summe. Die hohe Fehlerquote in der klei-
nen Stichprobe lege aber nahe, dass die
Überprüfungen ausgeweitet werden
müssten, meint die Linksfraktion.

Über 150 Unternehmen sind an Gradu-
iertenschulen und Clustern beteiligt, er-
klärt die Bundesregierung. Unter den 45
Graduiertenschulen, die in der zweiten
Runde des Wettbewerbs gefördert wer-
den, sind 18, die mit insgesamt 121 Un-
ternehmen kooperieren. Kooperierende
Unternehmen sind zum Teil auch an der
Auswahl von Doktoranden und Doktoran-
dinnen beteiligt, wie aus der Antwort der
Bundesregierung hervorgeht. Auch an
den Antragsskizzen für Cluster sind Un-
ternehmen beteiligt. Der „direkte Ein-
fluss privatwirtschaftlicher Interessen“
sei mit „einer unabhängigen Wissen-
schaft nicht in Einklang zu bringen“, er-
klärt dazu Gohlke. Die Bundesregierung
stehe dem Interesseneinfluss jedoch „ge-
radezu unkritisch“ gegenüber.

Auch irritiert es die Linke, dass die
Großforschungseinrichtung Helm-
holtz-Gemeinschaft an zehn von elf „Zu-
kunftskonzepten“ („Eliteunis“) beteiligt
ist, also bei den Außeruniversitären als
Partnerin dominiert.

Im Jahr 2013 waren 18698 Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler an
den Graduiertenschulen und Clustern be-
teiligt, davon sind 5840 aus Mitteln der
Exzellenzinitiative finanziert. In Exzel-
lenzhochschulen und -projekten weist
die Statistik seit dem Beginn der Initia-
tive im Jahr 2006 jedes Jahr einen höhe-
ren Anteil von befristet beschäftigten
Wissenschaftlern aus als bei allen Hoch-
schulen im Schnitt (im Jahr 2013 gut 78
Prozent gegenüber knapp 70 Prozent).

Die Initiative verstärke also die Prekari-
sierung der Beschäftigungsverhältnisse,
meint die Linke. Schlecht stehe es auch
um Wissenschaftlerinnen: Sie haben
nach Auskunft der Bundesregierung nur
einen Anteil von zehn Prozent unter den
Sprechern von Exzellenzclustern, Gradu-
iertenschulen und Zukunftskonzepten:
„Die Bundesregierung verfolgt ihre
Gleichstellungspolitik offensichtlich nur
theoretisch“, stellt dazu Nicole Gohlke
fest. Anja Kühne

Institute wollen geflüchtete
Wissenschaftler aufnehmen
Die Forschungsinstitutionen Fraunhofer-
und Max-Planck-Gesellschaft planen ein
Pilotprojekt für den erleichterten Ein-
stieg von Flüchtlingen ins deutsche Wis-
senschaftssystem. Wie die Fraunhofer-
Gesellschaft mitteilte, wurden erste Ge-
spräche dazu auf Landesebene sowie mit
dem Bundesforschungsministerium ge-
führt. Bayern und Sachsen wollen den An-
fang machen, sagten Ministerpräsident
Stanislaw Tillich (CDU) und Wirtschafts-
ministerin Ilse Aigner (CSU) für die Bun-
desländer zu. Fraunhofer-Präsident Rei-
mund Neugebauer: „Hinter den Flücht-
lingsströmen stehen menschliche Schick-
sale. Daher ist es unsere gesellschaftliche
Pflicht, den Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftlern auf der Flucht eine Zu-
kunft zu ermöglichen.“  dpa

Fehlendes Melatonin könnte Schübe
bei Multipler Sklerose erklären
Wenn die Tage im Frühjahr länger wer-
den, mehren sich die Schübe von Multi-
pler Sklerose (MS) und anderer Autoimm-
unerkrankungen – ab Herbst dagegen ver-
ringern sie sich um ein Drittel, die Symp-
tome von 139 Patienten wurden erträgli-
cher. Diese jahreszeitliche Schwankung
sei auf die Menge des Schlafhormons Me-
latonin zurückzuführen, die die Patien-
ten bilden, schreiben Forscher um Mauri-
cio Farez vom Raúl-Carrea-Institut für
neurologische Erkrankungen in Argenti-
nien im Fachblatt „Cell“. Melatonin half
dem Immunsystem der Patienten, zu ei-
ner gesunden T-Zell-Balance zu finden.
Die Forscher wollen nun testen, ob das
Hormon als MS-Therapie taugt.  jas
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FU BERLIN
Anmeldung zur Kinder-Uni
Im Archiv auf Schatzsuche gehen, durch
die Welt der Physik reisen oder Kinder-
spiele der Antike entdecken? Lehrkräfte
können ihre 2. bis 6. Klassen am 15. und
16. September online zur Kinder-Uni der
Freien Universität anmelden. Vom 28.
September bis zum 2. Oktober stehen je-
weilsvon9bis13.30Uhrrund90Kurster-
mine zur Auswahl. Die Schülerinnen und
Schüler können dabei experimentieren,
hören kurze Vorträge oder werden bei der
Gruppenarbeit angeleitet. Neben FU-In-
stituten sind die Charité sowie die Max-
Planck-Institute für Bildungsforschung
und Molekulare Genetik beteiligt.  Tsp

Anmeldung im Internet:
www.fukinderuni.de

HU BERLIN
Rechtsberatung durch Studierende
Zum Start des Wintersemesters nimmt
die studentische Rechtsberatung der
Humboldt-Universität wieder ihre Ar-
beit auf. Ab dem 28. September nehmen
die Nachwuchsjuristen per E-Mail Fälle
des Verbraucherrechts entgegen, die ei-
nen Streitwert von bis zu 1000 Euro ha-
ben und außergerichtlich beigelegt wer-
den können. In der „Humboldt Consu-
mer Law Clinic“ werden die Fälle von be-
teiligten Professoren vorgeprüft, die bera-
tenden Studierenden werden darüber hi-
naus von einem zum Richteramt befähig-
ten Volljuristen betreut, wie die HU mit-
teilt (E-Mails an: hclc@rewi.hu-ber-
lin.de; Infos unter: http://lawcli-
nic.rewi.hu-berlin.de/clc). Tsp

Elitefreier Osten und intransparente Finanzen
Die Linke kritisiert die Bundesregierung für die Exzellenzinitiative: Sie vernachlässige unter anderem die Kontrolle über die Verwendung der Fördermittel

E FNACHRICHTEN

Während man sich im Fitnessstudio ab-
müht, um Kalorien zu verbrennen, arbei-
tet das eigene Nervensystem dagegen an.
Denn der menschliche Körper versucht
sich immer mit dem geringsten Energie-
aufwand fortzubewegen, zeigen Forscher
im Fachblatt „Current Biology“. Auf unge-
wohnte Bewegungen stellt sich das Ner-
vensystem zügig ein und wählt die Vari-
ante mit dem niedrigsten Kalorienver-
brauch. „Man muss schlau sein, um so
faul zu sein“, sagt Jessica Selinger von der
Simon-Fraser-Universität in Kanada.

Jeder Mensch bewegt sich nach einem
für ihn vorteilhaften Muster. Selinger
und ihre Kollegen schickten also Proban-
den auf ein Laufband. Dabei filmten sie
die Bewegungsabläufe und maßen den
Kalorienverbrauch. Dann steckten die
Forscher die Teilnehmer in Beinschie-
nen, um sie aus ihrer bevorzugten Gang-
art zu zwingen. Sie mussten Frequenz
und Länge ihrer Schritte ändern. Schon
nach wenigen Minuten hatten sich die
Probanden angepasst und einen persönli-
chen Energiesparmodus gefunden – auch
wenn sie nur wenige Kalorien sparten.

„Den Energieverbrauch so schnell und
exakt wahrzunehmen und zu optimieren,
ist ein eindrucksvolles Kunststück unse-
res Nervensystems“, sagt Selinger. Als
Nächstes will das Team deshalb der
Frage nachgehen, wie der menschliche
Körper den Energieverbrauch misst und
mit den einzelnen Facetten der Bewe-
gungsabläufe in Zusammenhang bringt.
„Zum Gehen müssen buchstäblich zehn-
tausende muskuläre Bewegungseinhei-
ten koordiniert werden“, sagt Koautor
Max Donelan. „Wie sind wir in der Lage,
die optimalen Kombinationen so derma-
ßen schnell zu finden?“ dpa

Wenn der Mensch alle verfügbare Kohle,
Öl und Gas verbrennt, würde das 10000
Milliarden Tonnen Kohlenstoff freiset-
zen. Der extreme CO2-Ausstoß könnte
das ewige Eis der Antarktis komplett ab-
schmelzenlassen.DiesesWeltuntergangs-
szenario beschreiben Forscher um Ri-
carda Winkelmann vom Potsdam-Insti-
tut für Klimafolgenforschung (PIK) im
Fachblatt „Science Advances“. „Über ei-
nen Zeitraum von 10000 Jahren kann die
Antarktis eisfrei werden“, sagt sie.

Die Forscher stützen sich auf ein Com-
putermodell, das Entwicklung und Dyna-
mik von Eisschilden simuliert. Dabei be-
rücksichtigen sie Eisströme und große
schwimmende Eisplatten, die sich erwär-
mende Luft und Ozeanwasser sowie Fak-
toren, die das Schmelzen beschleunigen
oder mildern könnten. Den Berechnun-
gen zufolge würde die Antarktis über Jahr-
tausende hinweg Eis verlieren – und der
Meeresspiegel durchschnittlich um bis
zu drei Meter pro Jahrhundert in den ers-
ten tausend Jahren steigen. Insgesamt
hält das Eis der Antarktis Wassermassen,
die den Meeresspiegel insgesamt um 58
Meter steigen lassen können. Derzeit
trägt die Antarktis weniger als zehn Pro-
zent zum Meeresspiegelanstieg bei.

Das Ergebnis sei unter den Extrem-An-
nahmen plausibel, sagt Johannes Sutter,
der sich am Alfred-Wegener-Institut
(AWI) in Bremerhaven mit Eismodellie-
rung beschäftigt. Allerdings sei es sehr
schwierig, derart langfristige Vorhersa-
gen zu treffen. Dem schließt sich der Kli-
maforscher Mojib Latif vom Geomar-
Helmholtz-Zentrum für Ozeanforschung
in Kiel an. Auch er bezeichnet Langzeit-
vorhersagen als „höchst unsicher“.  dpa

Andere Anlagen, gleiches Interesse. Tierkinder faszinieren sowohl Jungen als auch Mädchen.  Foto: Imago/ Blickwinkel
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Clever – und
so faul

wie möglich

Antarktis-Eis
ist mitnichten

„ewig“
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„Da treffen zwei Welten aufeinander“
Axel Meyer über die Unterschiede zwischen Mann und Frau sowie wissenschaftliche Paralleluniversen

Löwenanteil.
Die RWTH Aachen ist
mit über 360 Millionen
Euro aus der Exzellenz-
initiative die am höchs-
ten geförderte Uni; als

Länder bekommen
Bayern und NRW am

meisten.
 Foto: RWTH/Peter Winandy


